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ZU EINER PARADOXEN SITUATION: 
HUNDERT JAHRE KATHOLISCHE KIRCHENGEMEINDE MERCHWEILER UND 

NOTKIRCHE 
 

von Dr. Helmut Freis 
�

 
 
 
Vor hundert Jahren wurde der katholischen Bevölkerung von Merchweiler ein Her-
zenswunsch erfüllt. Durch bischöfliche Verfügung wurde aus der katholischen Pfarr-
gemeinde Illingen die Vikarie Merchweiler ausgeschieden und erhielt zum Palmsonn-
tag am 7. April 1895 ihre Selbständigkeit1). 
 
Große Freude herrschte sicherlich bei allen, dass nunmehr alle Sakramente am Orte 
gespendet werden konnten, dass für den Messbesuch der lange Weg nach Illingen 
wegfiel. Die damaligen Pfarrangehörigen konnten voller Stolz auch darauf verweisen, 
dass sie durch eifriges Sparen und großzügiges Spenden ihre Pfarrkirche aus eige-
nen Mitteln errichten konnte. Keinem Gläubigen wäre auch nur entfernt der Gedanke 
in den Sinn gekommen, dass bereits die Enkel der damaligen Erbauer um den Be-
stand der Nachfolgerin der ersten Kirche bangen mussten, dass das Jubiläum des 
hundertjährigen Bestehens in eine Zeit fallen würde, in der die zweite Pfarrkirche, die 
am 16. Oktober 1960 eingeweiht wurde2), von einem Baugerüst umgeben sein könn-
te und die Sonntagsgottesdienste in einer Notkirche gefeiert würden. 
 
Die Gründe, die dazu führten, dass die erste Kirche abgebrochen wurde, sollen hier 
nicht erörtert werden. Da die Zahl der Gläubigen Ende der fünfziger Jahre auf über 
6000 angewachsen war, herrschte in den Sonntagsgottesdiensten qualvolle Enge. 
An den hohen Feiertagen konnte die Kirche die Gläubigen nicht fassen. Beim Bau 
der Kirche hatte man Steine in der Nähe gebrochen, um den bezug teueren Bauma-
terials aus großer Entfernung zu vermeiden. Dies war sicherlich eine Sparsamkeit am 
falschen Platz gewesen. Denn die örtlichen Steine hatten einen erheblichen Salpe-
tergehalt. Bereits damals hatte sich der Bauunternehmer Zimmer geweigert, die in 
der heutigen Kirchenstraße und am Vereinshaus gebrochenen Steine zum Bau des 
Glockenturms zu verwenden3). Die genannten Umstände führten im Kirchenvorstand 
dazu, einen Neubau zu planen an gleicher Stelle. Am 7. April 1959 wurde die letzte 
heilige Messe in der alten Kirche gefeiert. 
 
Bis zum Einzug in den Neubau diente ein Flachbau mit Nagelbindergebälk und Eter-
nitplatten als Ersatzkirche. Diese Ersatzkirche wurde später umgebaut und bis 1986 
als Kindergarten benutzt. Dann wurde dieser Bau angerissen und an gleicher Stelle 
der heutige Kindergarten errichtet, der am 2. Juni 1988 eingeweiht wurde4). 
 
Die zweite Pfarrkirche wurde nach relativ kurzer Bauzeit am 16. Oktober 1960 ein-
geweiht. Da sie in einem Gebiet erbaut wurde, das in den Bereich des Kohleabbaus 
kommen würde, war für die künftige Standsicherheit durch mächtige Stahlbetonbin-
der und einen Betonrost unter der Kirche Vorsorge getroffen. Damit hoffte man, künf-
tige Schäden auf ein Minimum zu reduzieren. Der Architekt Rupprecht Walz aus 
Merchweiler hatte die Kirche als eine große Saalkirche konzipiert, die die Blicke der 
Betenden ungehindert auf Chor und Altar lenken sollte. Die Vorder- und die Rück-
wand des Sakralbaus sind in Beton ausgeführt, das Dach des Kirchenschiffes, das 
ebenfalls aus Beton bestand, ruht auf beiden Seiten auf Stahlbetonpfeilern, die Inter-
kolumnien sind ausgemauert. Die tragenden Bauteile waren alle in Sichtbetonscha-
lung hergestellt worden und mit einfacher Abdeckfarbe bestrichen. 
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Die Verwendung dieses unbehandelten Sichtbetons an den Außenwänden war wohl 
getragen von dem damaligen Vertrauen in die Haltbarkeit dieses Materials, obwohl 
bereits die ersten umfangreichen Sanierungen an den in unbehandeltem Stahlbeton 
errichteten Brücken und Hochhäusern durchgeführt wurden. Die heutige Schadenssi-
tuation an der Kirche geht zum Teil auf diese Entscheidung zurück; diese Schäden 
wurden noch vergrößert durch mangelhafte Bauausführung, wie sich im nachhinein 
herausstellte. Die zweite, noch größere Schadenseinwirkung ging von dem Bergbau 
aus, der große Baukomplex wurde durch die Senkbewegung des Fundaments und 
durch Schubkräfte erfasst. Da die Traufriegel, die das Dach abstützen, mit den 
Stahlbetonpfeilern fest verbunden sind, keine Dehnungsfugen aufweisen, waren sie 
stärksten Belastungen ausgesetzt. Der Beton zerbröckelte. Bereits ab 1990 wurde 
ein Abstand von 1m um die Innenwände abgesperrt, um potentielle Gefährdungen 
der Kirchenbesucher zu verringern. Mit diesem Hinweis wird allerdings der Entwick-
lung der Schadenssituation und den erforderlichen Sanierungserfordernissen vorge-
griffen. 
 
Die ersten Schäden am Stahlbeton, verursacht durch zu geringen Abstand der Ei-
senarmierung von der Oberfläche, wurden bereits 1971 sichtbar5). Man entschloss 
sich damals, das Eindringen des Schadenwassers und den Angriff der Schadluft 
durch Anbringung einer Kunststoffbeschichtung an Turm und Kirchenschiff zu unter-
binden. Da im Bistumshaushalt 1971 keine Mittel dazu bereitstanden, wurde die 
Maßnahme auf 1973 verschoben. Am 27.4.1973 wurde der Auftrag an die Firma TKV 
aus Riegelsberg vergeben. Die Gesamtkosten beliefen sich einschließlich der Ge-
rüstkosten und sonstiger Gewerke auf 95.000 DM, von denen das Bistum 65.000 DM 
trug. Die restlichen 30.000 DM mussten durch die Kirchengemeinde übernommen 
werden. Zu deren Aufbringung wurde auf dem Schulhof in Merchweiler der erste 
große Kirchenbasar vom 7.9. bis 11.9.1973 veranstaltet, bei dem fast alle Merchwei-
ler Vereine mitwirkten. An dem damaligen Engagement wurde sichtbar, dass damals 
der Gemeinschaftssinn und die Solidarität wesentlich lebendiger waren als heute. 
Die Pfarrgemeinde gab anlässlich dieses Basars eine Festschrift heraus. 
 
Es schien, als ob mit der Kunststoffbeschichtung die Schadenseinwirkungen von au-
ßen ausgeschlossen seien. Allerdings konnte aber auch das bereits eingedrungene 
Schadwasser nicht mehr austreten und verursachte an der Armierung weitere Oxy-
dierungen (= Verrosten). Die Beschichtung verursachte in den folgenden Jahren grö-
ßere Schäden als sie eigentlich verhindern sollte, wie ein Gutachten des Dr. Tom-
bers am 17. November 1992 dem Verwaltungsrat aufzeigte. Warum die Bestellung 
eines Gutachters notwendig wurde, wird später im Zusammenhang der Turmsanie-
rung dargestellt. Die Kunststoffbeschichtung riss an den Nähten der Verschalbretter; 
dadurch konnte Regenwasser eindringen, das nicht austreten konnte. Es entstanden 
im Beton regelrechte Wassersäcke. Die Karbonatisierung, d.h. der Angriff der im Re-
genwasser gelösten Kohlensäure, ging bis in eine Tiefe von 5cm und verursachte 
beträchtliche Schäden an der Armierung und dem umhüllenden Beton. Besonders 
betroffen war die Westseite. 
 
Vorläufig schien mit dieser Maßnahme die Bausubstanz auf lange Zeit gesichert. 
Schäden traten aber bald an den Flachdächern der Seitenkapelle und der Sakristei 
auf. Da mehrere Bitumenbeschichtungen nur kurzfristig das Eindringen von Feuch-
tigkeit verhindern konnten, entschloss sich der Verwaltungsrat, an Stelle des Flach-
daches ein Dach mit geringer Neigung zu setzen. Die Zimmerarbeiten wurden an die 
Firma Lothar Walz aus Merchweiler vergeben. Das Dach wurde durch die Firma Lei-
dinger mit Kupferblech eingedeckt. Man entschloss sich für Kupferblecheindeckung, 
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da dieses Metall eine doppelt so hohe Lebensdauer hat als das billigere Zinkblech. 
Die Kosten dieser Maßnahme, die am 10. August 1981 begonnen und Ende August 
abgeschlossen war, betrugen 110.000 DM, von denen das Bistum 77.000 DM über-
nahm. 
 
In der Folgezeit waren andere Bauvorhaben für die Kirchengemeinde dringlicher. In 
dem Jahre 1985/86 wurde das neue Pfarrhaus erbaut. Daran schloss sich der Neu-
bau des Kindergartens an, der am 2. Juni 1988 eingeweiht wurde. In der Zwischen-
zeit waren die Schäden am Kirchendach größer geworden. Wiederholte Reparaturen 
der Bitumenbeschichtung erwiesen sich als kurzfristige Ausbesserungen, da Regen-
wasser in den Herbst- und Wintermonaten durch das Dach sickerte und an den 
Wänden herunterrann. Der Verwaltungsrat entschloss sich am 31. August 1988, über 
den Kirchendach eine Blechverkleidung unter Beibehaltung des bisherigen Faltda-
ches anzubringen. Die Arbeiten wurden an die Firma A. Endres aus Wemmetsweiler 
vergeben. Als Baubeginn wurde der 11. Januar 1989 festgesetzt. Zu den veran-
schlagten Baukosten in Höhe von 303.000 DM steuerte das Bistum mit 218.000 DM 
den Löwenanteil zu. Die Bergschädenabteilung der Saarbergwerke bewilligte 66.000 
DM Zuschuss. Die tatsächlichen Baukosten beliefen sich auf 294.000 DM. 
 
Noch im gleichen Jahr wurden die Schäden am Turm und Kirchenschiff unüberseh-
bar. Bei einem Sturm bröckelten kleinere Betonteile vom Turm, so dass der Bereich 
um den Turm fünf Meter gesperrt wurde. Der augenfällig gewordene Sanierungsbe-
darf wurde vom Generalvikariat am 16. August 1989 anerkannt. Wegen fehlender 
Geldmittel wurden die Arbeiten auf 1991 verschoben. Die Betonsanierung wurde an 
die Firma Hanisch aus Quierschied vergeben. Außerdem sollten die Schalllöcher am 
Turm verkleidet werden, da das eindringende Regenwasser die Holztreppe im Turm-
innern beschädigte. Einschließlich des Aufsetzens einer Dachhaube waren diese 
Arbeiten mit 360.000 DM veranschlagt.  
 
Da im gleichen Jahr seit 50 Jahren erstmals wieder eine Primiz bevorstand und der 
Neupriester Stephan Gerber am 7. Juli in seiner Heimatgemeinde die erste heilige 
Messe feiern sollte, wurde der Baubeginn auf den 8. Juli 1991 festgesetzt. 
 
Nachdem der Turm mit einem Gerüst umgeben war, begannen die Arbeiten. Beim 
Abstrahlen der losen Teile wurde bald sichtbar, dass das Ausmaß der Schäden die 
Vorausberechnungen überstieg. Sogar der Turm war in seinem Bestand gefährdet. 
Am 30.8.1991 wurde das Läuten der Glocken abgestellt, da deren Vibrieren die Ein-
sturzgefahr erhöhte. Die Abstrahlarbeiten wurden eingestellt und ruhten bis zum 14. 
Oktober. In der Baukommission in Trier wurde erwogen, ob es nicht billiger sei, den 
Turm abzureißen statt zu sanieren. Gegen erstere Erwägung sprach neben der Kos-
tenfrage schließlich der Umstand, dass der Kirchturm das Ortsbild südlich der Haupt-
straße entscheidend prägt. Damit nicht eventuell die inzwischen 694.000 DM ange-
wachsenen Sanierungskosten auf Sand gesetzt würden, wurden mehrere Gutachten 
über die Betonqualität eingeholt. Dieses hatte zur Folge, dass die Wiederaufnahme 
der Arbeiten in die stürmischen und regnerischen Wintermonate fiel und wiederholt 
unterbrochen wurde. Die Endabnahme erfolgte am 7. April 1992 und am Gründon-
nerstag riefen erstmals wieder die Glocken die Gläubigen zum Gottesdienst. Das 
Emporschnellen der Sanierungskosten am Turm hatte das Generalvikariat in Trier 
und die Kirchengemeinde alarmiert. Bevor das Kirchenschiff renoviert werden sollte, 
musste man sich über die tatsächlichen Kosten im klaren sein. Als Gutachter für die 
Betonsanierung wurde am 2. Mai 1992 Dr. Tombers aus Konz bestellt; für die Beur-
teilung der Dachkonstruktion, der Binder und Traufriegel sollte das Ingenieurbüro 



 4 

WPW aus Saarbrücken herangezogen werden. Im gleichen Monat musste bereits 
der Traufriegel zwischen Binder 4 und 5 zur Seitenkapelle wegen Einsturzgefahr ab-
gestützt werden. 
 
Die Gutachten wurden am 17.11.1992 vorgestellt. Die Schäden, die durch den Berg-
bau verursacht waren, waren am stärksten an den Traufriegeln; außerdem waren die 
Dachpetten gerissen. Die Sicherheit der konstruktiven Teile war gefährdet. Dazu ge-
sellten sich mangelnde Betonqualität und -verarbeitung während des Neubaues der 
Kirche. Vor allem hatte die im Jahr 1973 durchgeführte Bausanierung größere Schä-
den verursacht. Für die Beseitigung der Schäden an den Traufriegeln wurde vorge-
schlagen, dieselben auszubauen und zu ersetzen; Konsolen sollten kleinere Ver-
schiebungen im Aufgehenden ermöglichen. Die gesamten Binder sollten durch eine 
Verklammerung mit Ost- und Westchor verbunden werden. Vor der Aufnahme der 
Sanierung musste die Höhe der Kosten ermittelt werden; ferner die prozentuale Auf-
teilung der Schadensverursacher und die daraus resultierende Aufbringung der Mit-
tel. 
 
Nach mehreren Beratungen wurde schließlich am 3. März 1994 mit den Vertretern 
von Saarberg, den Herren Hardt und Hoffmann, und dem von der Kirchengemeinde 
beauftragten Architekten Ulrich der gesamte Sanierungsbedarf auf 2,36 Millionen DM 
beziffert. Dazu wurde ein Zuschuss bzw. ein Anteil von Saarberg in Höhe von 1,75 
Millionen DM zugesichert. Außerdem stand noch die Renovierung der Kirchenhei-
zung und der Treppe bevor in Höhe bevor in Höhe von 318.000 DM. Der Anteil der 
Kirche an den Kosten betrug rund 650.000 DM, von denen die Merchweiler Kirchen-
gemeinde 195.000 DM aufbringen musste. Die Saarbergwerke als hauptsächlicher 
Verursacher übernahmen die Beseitigung der Risse und die Traufriegelerneuerung in 
eigener Regie und beauftragten damit die Firma TKP Krächan GmbH aus Uchtelfan-
gen. Nach Ausschreibung der Arbeiten und mehreren Verhandlungen wurde in einer 
Besprechung am 9. Februar 1995 vom Architekten Ulrich folgender Terminplan auf-
gestellt: Ab zweiter Aprilhälfte sollten die Gerüste um die Kirche aufgeschlagen wer-
den. Als eigentlicher Baubeginn wurde der 2. mai vorgesehen. Ab der zweiten Juli-
woche sollte bereits mit der Erneuerung der Traufriegel auf der Kirchenseite zum 
Schwesternhaus begonnen werden. Der tatsächliche Baufortschritt hinkte der opti-
mistischen Planung nach. Am 11. Juli 1995 wurde der erste Traufriegel an der Seite 
zur Pfarrgasse eingebaut. Da eine Kirchenhälfte ab Baubeginn für den Gottesdienst 
gesperrt werden musste und außerdem während der Totenmessen der für die Ver-
storbenen die Bauarbeiten hätten ruhen müssen, fiel schließlich die Entscheidung, 
eine wetterfeste Notkirche zu beziehen. Damit verband sich die Hoffnung, die Bauar-
beiten zügiger durchzuführen und zu Weihnachten die renovierte Pfarrkirche wieder-
zubeziehen. Die Notkirche wurde an Anfang April auf dem Vereinshausplatz zwi-
schen Jugendheim und Kindergarten (Innenhof des Pfarrzentrums, Anm. d. Red.) 
errichtet. Sie ist 23m lang, 11m breit und hat eine Höhe von 5,70m. Insgesamt 28 
Bänke sind aufgestellt, auf denen 392 Personen Platz finden können. Die Kniebänke 
wurden nicht angebracht. Neben dem Altar befindet sich eine kleine Orgel. 
 
Die letzte Messe in der Pfarrkirche fand am Montag, dem 24. April 1995, statt. Am 
folgenden Tag wurden in einer von Alois Meiser gut vorbereiteten Aktion die Kir-
chenbänke aus dem Kirchenschiff weggebracht. Etwas mehr als die Hälfte kam in die 
Notkirche, der Rest wurde in einer Halle gelagert. Die erste Messe in der Notkirche 
wurde am Samstag, dem 29. April 1995, gefeiert. Während der Messe ließ Gott sei-
nen Segen in beträchtlicher Menge auf das Dach brausen, so dass die letzten Worte 
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des Pastors im Regengeprassel untergingen. Auch die Gläubigen haben wohl die 
Notkirche als vorübergehend genutztes Gotteshaus akzeptiert. 
 
Das leerstehende Kirchenschiff bot eine einmalige Gelegenheit zu Umgestaltung im 
Innern. Entsprechend den Bestimmungen des Zweiten Vatikanischen Konzils regte 
Pfarrer Diedrich an, den Altar mehr in die Mitte zu den Gläubigen zu rücken. Am 22. 
September 1994 wurde Architekt Elmar Kraemer aus Saarbrücken beauftragt, Vor-
schläge zur Umgestaltung des Innenraumes vorzulegen. In mehreren Besprechun-
gen wurden die Vorschläge besprochen, die grundsätzlich zwei Raumkonzeptionen 
beinhalteten: 1. eine Zentralkirche mit Umkehrung der bisherigen Richtung, 2. eine 
Beibehaltung der Hallenkirche mit einer schmäleren Altarinsel zur Kirchenmitte hin. 
In den Messen am 4. und 5. Februar 1995 wurde von den Kirchenbuchern über die 
Vorschläge abgestimmt. 483 Kirchenbesucher entschieden sich für die grundsätzli-
che Beibehaltung der Hallenkirche und der bisherigen Richtung., 195 Besucher für 
eine Änderung der Kirchenachse. Eine weitere Beratung über die Innengestaltung 
wurde vertagt, als Alois Peitz, leitender Baudirektor der Diözese, am 9. Mai 1995 er-
klärte, erst wenn der Boden in der Kirche bestimmt sei, könne man über eine weitere 
Umgestaltung reden. 
 
In dem knappen Abriss sind die wichtigsten Etappen dargestellt, die zur Entschei-
dung führten, mitten in einem Jahr, das eigentlich ein besonderes Jubiläum der Pfar-
rei bringen sollte, die Pfarrkirche zu renovieren und die sonntäglichen Gottesdienste 
in einer Notkirche abzuhalten. Am Freitag, dem 7. April 1995, wurde in einer Messer, 
die leider nicht gut besucht war, des Jubiläums gedacht. Regionaldekan Alfons Be-
cker entwickelte in der Festpredigt an einem Naturvorgang in Israel, dem Lauf des 
Jordans von der Quelle bis zur Einmündung ins Tote Meer, Gedanken von Christus 
und der Kirche als lebenspendendes Wasser. – Die äußere Festfeier mit Festhoch-
amt und Kirchenbasar wurde vom Pfarrgemeinderat in die Zeit nach Fertigstellung 
der Sanierungs- und Umgestaltungsarbeiten verlegt. 
 
Die befremdliche Situation – zeitliches Zusammenfallen von Jubiläumsjahr und Got-
tesdienst in der Notkirche – kann man als zufälliges Ereignis betrachten. Einige mö-
gen darin auch ein Symptom sehen für die Veränderungen, die seit 1895 in der Kir-
chengemeinde eingetreten sind. Vor hundert Jahren war die Kirche eine Volkskirche. 
Weit mehr als die Hälfte der Gläubigen versäumten keine Sonntagsmesse, nahmen 
die Kirchengebote, regelmäßige Beichte und Fasten, ernst. Die Abnahme der Kir-
chenbesucher setzte nicht in der Zeit ein, als die Kirche heftigsten Angriffen und Ver-
leumdungen ausgesetzt war. Der Schwund der Kirchenbesucher begann in einer Zeit 
der Ruhe, in den sechziger Jahren, als ein im Vergleich zu früheren Zeiten beträchtli-
cher Wohlstand herrschte, als die arbeitende Bevölkerung allmählich die höchste 
Zahl von Urlaubstagen auf der Welt erreichte. Heute ist die Zahl der regelmäßigen 
Kirchenbesucher auf 12,5% gesunken. Die Kirchengemeinde ist zu einer Diaspora-
gemeinde geworden in einer Mehrheit von Kirchenangehörigen, die ihr gleichgültig 
gegenüberstehen, aber noch nicht mit ihr gebrochen haben. Insofern mag man die 
Notkirche als ein äußeres Zeichen für den Niedergang ansehen. Man sollte anderer-
seits nicht vergessen, dass die Zahl der ehrenamtlichen Helfer größer geworden ist. 
Das Kirchenvolk als ecclesia peregrinans, als Kirche auf der Wanderschaft, ist auf 
dem Wege zur Vereinigung mit ihrem Herrn. Ihre Gestalt muss nicht dieselbe blei-
ben. Daraus wird der engagierte Gläubige Hoffnung und Zuversicht schöpfen. Sor-
gen macht allerdings das Verhalten vieler junger Familien, die den Parolen huldigen, 
sich etwas zu leisten und ihre Freizeit zu genießen. Die mangelnde Bereitschaft, sich 
in Gemeinschaftsorganisationen zu betätigen, sich zu engagieren, trifft in gleicher 
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Weise auch die weltliche Gesellschaft. Hoffen wir, dass in der Wertebeurteilung ein 
Wandel eintritt. 
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